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     Zusammenfassung | Arbeitslosigkeit, Mig­
rationshintergrund oder niedriger Bildungsstand 
sind Prediktoren für eine geringe Teilhabe an 
einem freiwilligen Engagement. In einer quali­
tativen Untersuchung wurden sozial benachtei­
ligte Engagierte in den Fokus gestellt. Motive 
und Einstellungen zu ihrem Ehrenamt wurden 
im Vergleich mit Engagierten aus privilegierte­
ren Bevölkerungsgruppen analysiert. Die frei­
willige Tätigkeit betrachten sie als Chance, 
ihr Wohlbefinden, ihre sozialen Ressourcen 
und ihre persönliche Entwicklung zu fördern.

     Abstract | Unemployment, migration back­
ground and a low education level are predictor 
variables for low engagement in voluntary work. 
The presented qualitative research study focu­
ses on socially disadvantaged volunteers. Their 
motivation and attitudes for volunteering have 
been analysed comparatively with volunteers 
without a socially disadvantaged background. 
They perceive voluntary work as an opportunity 
to promote their well-being, social resources 
and personal development. 

Schlüsselwörter  freiwilliges Engagement 
 soziale Benachteiligung  Einstellung 

 Motivation

     1 Einleitung | Unter freiwilligem Engagement 
werden gemeinwohlorientierte, in einem formellen 
Rahmen unentgeltlich ausgeübte Tätigkeiten verstan­
den. Diesem Sammelbegriff wird die Bezeichnung 
Ehrenamt zugeordnet (Gensicke; Geiss 2010). Beide 
Begriffe werden in diesem Artikel synonym verwen­
det. Nach Daten des Freiwilligensurvey (ebd.) waren 
im Jahr 2009 36 Prozent der bundesdeutschen Bevöl­
kerung ab 14 Jahren in einem freiwilligen Engagement 
aktiv. Menschen aus sozial benachteiligten Bevölke­
rungsgruppen sind deutlich seltener engagiert. Gerin­
ges Einkommen, niedriger Bildungsstatus oder ein 

Die Feuerwehr ist mein 
Leben | Motive und Einstellun-
gen von freiwillig engagierten 
Menschen aus sozial benach-
teiligten Bevölkerungsgruppen 
     Andrea Leipold; Daphne Hahn; 
     Ilse Heberlein
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Migrationshintergrund sind bedeutende Prediktoren 
für eine geringe Engagementbeteiligung. Beispiels­
weise engagieren sich 40 Prozent der Erwerbstätigen, 
während der Anteil der engagierten Empfängerinnen 
und Empfänger von Arbeitslosengeld II bei 22 Prozent 
liegt (ebd.). Munsch (2003) analysiert in einer ethno­
graphischen Studie für Deutschland, dass Teilhabe­
möglichkeiten innerhalb eines Engagements von be­
ruflich erworbenen Kompetenzen beeinflusst werden. 
In einem quartiersbezogenen Gemeinwesenprojekt 
hatten Arbeitslose im Vergleich zu Erwerbstätigen 
geringere Chancen, an Entscheidungsprozessen in 
ihrem Stadtteil mitzuwirken (ebd.).

     Nach Kreckel (2005) beinhaltet soziale Benachtei­
ligung, dass Güter und Positionen nicht für Individuen 
oder soziale Gruppen gleichermaßen zugänglich sind 
und so Lebenschancen negativ beeinflusst werden 
(ebd.). Internationale Forschungsergebnisse zeigen, 
dass diese Benachteiligung im Zusammenhang mit 
freiwilligem Engagement mehr bedeuten kann als 
beispielsweise die reduzierte Chance, einer Freizeit­
beschäftigung in einem Verein nachgehen zu können. 
Im Vergleich mit Nichtengagierten nehmen Enga­
gierte ihre psychische und subjektive Gesundheit 
positiver wahr, schätzen ihre Lebensqualität und 
soziale Unterstützung höher ein und weisen eine 
niedrigere Sterblichkeitsrate auf (Konrath u.a. 2011, 
Lum; Lightfoot 2005, Parkinson u.a. 2010). Studien 
über das freiwillige Engagement sozial benachteilig­
ter Menschen belegen, dass deren Selbstwertgefühl 
gestärkt sowie ihre sozialen Kontakte und ihre sub­
jektive Gesundheit gefördert werden können (Borgo­
novi 2008, Martinez u.a. 2011). In einer weiteren Un­
tersuchung zeigte sich, dass sozial gering integrierte 
Ehrenamtliche stärker von positiven Effekten auf das 
psychische Wohlbefinden profitieren als besser integ­
rierte Freiwillige (Piliavin; Siegl 2007).

     In der Engagementforschung werden Aspekte der 
sozialen Benachteiligung selten in den Mittelpunkt 
gestellt. Menschen aus vulnerablen Bevölkerungs­
gruppen werden eher als Nutznießende freiwilligen 
Engagements und selten als freiwillig Engagierte ein­
bezogen. Dieser Forschungsbedarf wird in der im Jahr 
2013 durchgeführten und hier vorgestellten qualitati­
ven Untersuchung gedeckt. Analysiert wurden Motive 
und subjektive Einstellungen sowie gesundheitsrele­
vante Effekte einer ehrenamtlichen Tätigkeit im Ver­
gleich zwischen Engagierten aus sozial benachteilig­

ten und nicht benachteiligten Bevölkerungsgruppen. 
Aufgrund des geringen freiwilligen Engagements bei 
Arbeitslosigkeit, niedrigem Bildungsstatus und Migra­
tionshintergrund wurden diese Kriterien zur Auswahl 
von drei Fällen genutzt, in denen die Probanden als 
potenziell sozial benachteiligt angesehen werden kön­
nen. Daraus ist jedoch nicht zu schließen, dass sich 
die Forschungspartnerinnen und -partner selbst als 
benachteiligt wahrnehmen. Der vorliegende Artikel 
fasst wesentliche Analyseergebnisse zusammen.

     2 Methodik | Um die subjektiven Sichtweisen der 
Ehrenamtlichen zu ermitteln, wurde ein qualitatives 
Design gewählt. Qualitative Verfahren ermöglichen 
es, offen die Perspektiven der Zielgruppe in ihrer 
Alltagswelt zu erfassen (Rosenthal 2008). Mithilfe 
der Methodik des explorativen Interviews nach 
Honer wurden die Daten erhoben (Honer 2011). Der 
Einstieg in dieses leitfadengestützte semi-struktu­
rierte Interview wird als möglichst alltagsnahe Inter­
aktion gestaltet. Danach folgt ein narrativer Teil, in 
der abschließenden reflexiven Phase können Themen 
vertieft und offene Punkte angesprochen werden. 
Der quasi-alltägliche Interviewbeginn unterstützt 
es, mögliche Hemmnisse der Interviewten vor der 
Gesprächssituation zu reduzieren und autonomes 
Erzählen zu fördern (ebd.).

     Sechs Interviewpartnerinnen und -partner wurden 
über drei Ehrenamtsorganisationen aus einer in länd­
licher Umgebung liegenden mittelgroßen westdeut­
schen Stadt gewonnen. Die Erstautorin führte die In­
terviews durch, dabei wurde der Begriff der sozialen 
Benachteiligung nicht verwendet, um Vorannahmen 
zu vermeiden. Die Gespräche fanden in der Engage­
menteinrichtung, am Arbeitsplatz oder in der Privat­
wohnung der Interviewten statt und dauerten zwi­
schen 55 und 80 Minuten. Sie wurden mit einem 
Diktiergerät aufgezeichnet und wortgetreu transkri­
biert (Rosenthal 2008). Alle Namen wurden pseudo­
nymisiert. Das offene, axiale und selektive Kodieren 
nach der Grounded Theory (Strauss 1998) diente dazu, 
zunächst datennahe Kodes abzuleiten, die rekonstru­
ierten fallspezifischen Phänomene zu vergleichen und 
in fallübergreifenden Kategorien zu verdichten. 

     Drei Ehrenamtliche aus sozial benachteiligten 
Bevölkerungsgruppen wurden in das Sample ein­
geschlossen. Herr Wolf, ein junger Mann, der in der 
freiwilligen Feuerwehr aktiv ist, fand nach Abschluss 
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der Hauptschule keinen Ausbildungsplatz und ist 
als ungelernter Arbeiter tätig. Frau Brand, eine Frau 
mittleren Alters mit Migrationshintergrund, leitet 
mehrere Tanzgruppen ehrenamtlich. Sie war nach 
ihrer Ankunft in Deutschland mehrere Jahre arbeitslos. 
Frau Sommer, eine junge, alleinerziehende Mutter, 
leitet Eltern- und Kindergruppen in einem Familien­
zentrum. Sie lebt von Arbeitslosengeld II, da sie auf­
grund fehlender Betreuungsmöglichkeiten ihrer Kin­
der nicht in ihren Ausbildungsberuf zurückkehren 
kann. Drei Engagierte aus nicht benachteiligten 
Bevölkerungsgruppen ergänzen das heterogene 
Sample. Herr Maurer und Herr Kaufmann, beide im 
mittleren Alter, engagieren sich ebenfalls in der frei­
willigen Feuerwehr. Sie sind beruflich als Haustech­
niker beziehungsweise im gehobenen Management 
tätig. Herr Jäger, ein Pensionär mit akademischem 
Bildungshintergrund, ist in mehreren Einrichtungen 
als Vorlesepate und in Sprachkursen aktiv. 

     3 Ergebnisse | 3-1 Eine enge Beziehung 
zum Ehrenamt | Ungeachtet ihrer unterschiedlichen 
Lebenssituationen hat das Ehrenamt für alle sechs 
Interviewten große Bedeutung und nimmt teils seit 
Jahren bis hin zu Jahrzehnten einen bedeutenden 
Stellenwert in ihrem Leben ein. Die drei Freiwilligen 
der Feuerwehr begannen ihr Engagement als Jugend­
liche, während Frau Sommer und Frau Brand als 
Erwachsene und Herr Jäger im Seniorenalter aktiv 
wurden. Wie gelang ihnen die Aufnahme einer ehren­
amtlichen Tätigkeit? Ein gemeinsames Merkmal ist, 
dass sie bereits vorher soziale Kontakte pflegten. 
Ebenfalls fallübergreifend ist zu beobachten, dass 
andere Personen ihren Weg in ein Engagement unter­
stützten. Die Ansprache durch bereits engagierte 
Menschen oder Ehrenamtserfahrungen der Eltern 
erweisen sich als wertvoller Türöffner. 

     Die enge Beziehung zum Ehrenamt wird von zwei 
Leitmotiven getragen, die für den Einstieg ins Enga­
gement wie für den Verbleib bedeutend sind – die 
leidenschaftliche Begeisterung für ein Interessen­
gebiet und die Gemeinschaft der Engagierten. Auch 
wenn beide Beweggründe für die Interviewten eine 
Bedeutung haben, zeigen sich doch fallspezifisch un­
terschiedliche Gewichtungen. So kann die Beziehung 
zum Engagement eher sachbezogen sein und sich auf 
ein Interessengebiet, wie beispielsweise bei Herrn 
Kaufmann auf den Umgang mit Feuerwehrfahrzeugen, 
beziehen. Oder es stehen wie bei Herrn Maurer die 

sozialen Beziehungen zwischen den Engagierten im 
Vordergrund. Daneben ist der Wunsch, sich für andere 
einzusetzen, ein weiteres Motiv. 

     Im Fall von Frau Sommer wird erkennbar, dass sich 
die Bedeutung dieser Beweggründe verändern kann. 
Nach der Geburt ihres ersten Kindes, als ihre Ehe noch 
intakt war, brachte sie die Suche nach sozialen Kon­
takten in ihr Engagement. Als ihr Ehemann sie und 
die Kinder verließ, entwickelte sich die Gemeinschaft 
im Familienzentrum zur entscheidenden sozialen 
Ressource, um ihr nun existenziell verändertes Leben 
zu bewältigen. Frau Sommer: „Also dadurch, dass es 
mir ja auch letztes Jahr selber nicht gut ging, ähm 
war das Zentrum für mich immer da. Also es war 
immer ‘ne Person da, wo ich sagen konnte, hallo mir 
geht‘s dreckig, helft mir“ (S 2013: 21/9-11).

     3-2 Anreize und Beanspruchungen im Ehren-
amt | Die sechs Interviewten investieren gerne Ener­
gie und Zeit in ihr Engagement. Herr Wolf charakteri­
siert mit der Aussage „Die Feuerwehr ist mein Leben“ 
(W 2013: 19/15) die Intensität dieser Beziehung. 
Gleichzeitig erwarten die Engagierten, etwas zurück­
zuerhalten. Anreize, diese Beziehung zu pflegen, sind 
Freude an den Tätigkeiten oder die Entdeckung neuer 
Aufgabenfelder. Fallübergreifend stellt Anerkennung 
einen wesentlichen Anreiz dar. Während sich eine Auf­
wandsentschädigung als weniger bedeutend erweist, 
nimmt die nicht finanzielle Wertschätzung einen 
hohen Stellenwert ein. Wichtig ist, dass Anerkennung 
nach außen sichtbar wird. Hier sind unterschiedliche 
Formen möglich, die vom Dank derjenigen, die vom 
Engagement profitieren, über Berichte in den Medien 
bis zu Symbolen wie die Uniformabzeichen bei der 
Feuerwehr reichen können.

     Herr Wolf: „Wenn man dann anfängt in der Ein­
satzabteilung, kriegt man so ein erstes Abzeichen, 
dann Feuerwehrmannanwärter, und dann [...] wenn 
man auch noch gewisse Lehrgänge gemacht hat ähm, 
dann konnte man dann [...] den ersten richtigen Bal­
ken zum Feuerwehrmann dann quasi, da ist man dann 
richtig befördert und da ist man dann auch stolz“ 
(W 2013: 3/18-22).

     Für vier der Interviewten, darunter die drei Perso­
nen aus sozial benachteiligten Bevölkerungsgruppen, 
scheint das Ehrenamt als Quelle für Anerkennung 
besonders bedeutend zu sein. Dabei ergeben sich 
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Bezüge zu einer Erwerbsarbeit. Durch Arbeitslosig­
keit, Misserfolge bei der Arbeitssuche oder den 
Eintritt in den Ruhestand steht für Frau Brand, Frau 
Sommer, Herrn Wolf und für den Pensionär Herrn 
Jäger der Beruf als Anerkennungsquelle nicht zur 
Verfügung. Eine Kompensationsmöglichkeit scheint 
das Ehrenamt darzustellen. Welche Bedeutung eine 
Berufstätigkeit für die Interviewten hat, erweist sich 
dabei als relevant. Arbeit, in ihrem subjektiven Kon­
zept auf außerhäusliche Tätigkeiten bezogen, ist ein 
wesentlicher Bestandteil ihres Lebens. Neben dem 
Anerkennungsaspekt weist das Ehrenamt weitere 
Funktionen ähnlich einer Erwerbsarbeit auf, die den 
vier Personen wichtig sind. Ihr Tag erhält eine Struk­
tur, sie haben soziale Kontakte und sammeln neue 
Erfahrungen. 

     Frau Brand und Herr Jäger stellen zudem einen 
Bezug zu ihrer Gesundheit her. Sie erlebten die Über­
siedlung nach Deutschland beziehungsweise den 
Eintritt in den Ruhestand als stark belastende Erfah­
rung. Dass sie diese Lebensphase bewältigen und 
ihr psychisches Wohlbefinden stabilisieren konnten, 
führen beide auf ihre „Arbeit“ im Ehrenamt zurück. 
Frau Brand beschreibt die Situation vor Beginn ihres 
Engagements wie folgt: „Ich [...] hab‘ gedacht ich 
brauche etwas für meine Seele, für meine Seele. Ich 
war immer aktiv [...] und: äh in unsere [...] Verein 
sehr gute Leute, sie hat mir Arbeit gegeben, du musst 
arbeiten“ (B 2013: 12/32-34).

     Bei aller Begeisterung für das Ehrenamt räumen 
die Interviewten einer Erwerbsarbeit die höhere Prio­
rität ein und reduzieren ihr Engagement bei steigen­
den beruflichen Verpflichtungen. Frau Brand gelingt 
es, in ihrer freiwilligen Tätigkeit ihre Sprachkennt­
nisse deutlich zu verbessern und an Selbstvertrauen 
zu gewinnen. Nach längerer Arbeitslosigkeit wurde 
sie wenige Wochen vor dem Interview als Hilfskraft 
in einer sozialen Einrichtung eingestellt. Sie schränkte 
ihr Engagement ein und kann so beide Tätigkeiten 
miteinander verbinden.

     3-3 Belastungen bewältigen | In der engen 
Beziehung zum Ehrenamt machen die sechs Inter­
viewten nicht nur positive Erfahrungen. Sie sehen 
sich auch Belastungen ausgesetzt, die mit negativen 
Emotionen und Stress verbunden sind. Je nach Enga­
gementfeld unterscheiden sich diese stark und kön­
nen sich auf das Erlernen komplexen Fachwissens 

bei der Feuerwehr, auf einen hohen zeitlichen Einsatz 
oder auf Konflikte zwischen Ehrenamtlichen beziehen. 
Entsprechend dem arbeitswissenschaftlichen Konzept 
des Belastungs-Beanspruchungsmodells sind die von 
außen einwirkenden Belastungen zunächst neutral 
einzuordnen. Erst durch die Verfügbarkeit individuel­
ler Bewältigungsmöglichkeiten werden sie subjektiv 
positiv oder negativ bewertet (Österreich 2001). 

     Wie begegnen die untersuchten Ehrenamtlichen 
den Belastungen im Engagement? Ihnen gemeinsam 
ist, dass sie sich den Herausforderungen stellen und 
für deren Bewältigung ihre Kompetenzen einsetzen. 
Gleichzeitig sind sie bereit, sich neue Fähigkeiten an­
zueignen. Im Vergleich zwischen den Freiwilligen der 
Feuerwehr ist der Einfluss der Schulbildung erkenn­
bar. Herrn Kaufmann fiel als Gymnasiast die Ausbil­
dung in der Jugendfeuerwehr leicht, während sich 
Herr Wolf, der die Hauptschule besucht hatte, über­
fordert fühlte und sein Engagement beenden wollte. 
Herr Wolf: „Es sind halt, jedes einzelne Teil hat ‚n hat 
wirklich ‚n speziellen Namen, äh wie soll ich‘s jetzt 
sagen, wenn Sie jetzt von Englisch noch nie was 
gehört hätten und würden jetzt in den Unterricht 
gehen und der Lehrer würde die ganze Zeit nur 
englisch reden, und Sie stehn die ganze Zeit da, was 
wollen Sie von mir?“ (W 2013: 13/10-15) Die Zuwen­
dung eines Ausbilders half Herrn Wolf, nicht aufzu­
geben und in der Feuerwehr zu bleiben. Er gewann 
an Selbstbewusstsein und Durchhaltevermögen und 
hat inzwischen mehrere Qualifikationsmaßnahmen 
erfolgreich absolviert.

     3-4 Positive Effekte | Die sechs Interviewten 
sind davon überzeugt, dass die enge Beziehung zu 
ihrem Ehrenamt einen wertvollen Einfluss auf ihr 
Leben hatte und noch hat. Aus dem Abwägen von 
positiven Anreizen und negativen Beanspruchungen 
ziehen sie insgesamt eine positive Bilanz. Sie erleben 
ihr Engagement als fördernd für ihr psychisches und 
soziales Wohlbefinden und für ihre persönliche Ent­
wicklung. Insbesondere für die drei Interviewten aus 
potenziell sozial benachteiligten Bevölkerungsgrup­
pen eröffneten sich durch das Ehrenamt Chancen, 
die sie ergriffen haben und für eine selbstbestimmte 
Lebensgestaltung nutzen konnten. 

     4 Diskussion | Im Leben der sechs untersuchten 
Personen nimmt das freiwillige Engagement einen 
bedeutenden Stellenwert ein. Ob Manager oder Hilfs­
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kraft, ob Pensionär oder junge, alleinerziehende 
Mutter, sie alle pflegen unabhängig von ihrem unter­
schiedlichen Alter, Geschlecht und Sozialstatus eine 
intensive und enge Beziehung zu ihrem Ehrenamt. 
Leitmotive, das Engagement zu beginnen und auf­
rechtzuerhalten, sind die Leidenschaft für ihre freiwil­
lige Tätigkeit und die Gemeinschaft. Daneben sind 
auch soziale Beweggründe relevant. Dass sich Motive 
für ein Engagement in prekären Lebenssituationen 
anders als in geregelten Verhältnissen darstellen kön­
nen, macht eine Studie aus den USA (Hopkins u.a. 
2012) deutlich. Für ein Freiwilligenprogramm wurden 
obdachlose und drogenabhänge Menschen als Enga­
gierte gewonnen. Die Freude an der Tätigkeit spielte 
bei ihnen als Motiv eine untergeordnete Rolle, wäh­
rend die Erfüllung elementarer Grundbedürfnisse wie 
Essen, Kleidung oder Waschgelegenheit wesentlich 
war (ebd.). Auch wenn die Lebenswelten der Proban­
den dieses Samples mit den Fällen der in diesem Bei­
trag vorgestellten Studie nicht vergleichbar sind, lässt 
sich doch ein gemeinsames Merkmal erkennen. Denn 
die aktuellen Bedürfnisse der Freiwilligen beider Grup­
pen, so unterschiedlich sie auch sein mögen, werden 
in ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit erfüllt.

     Aspekte sozialer Benachteiligung wie niedriger 
Bildungsstand, Migrationshintergrund oder Arbeits­
losigkeit können die Beziehung zum Ehrenamt beein­
flussen. Sie zeigen sich bei den untersuchten Fällen 
bezüglich der Frage, welche Kompetenzen zum Er­
schließen neuer Lernfelder verfügbar sind, wie bedeu­
tend die Gemeinschaft für ihre soziale Unterstützung 
ist oder in welchem Maß das Ehrenamt als Quelle 
für Anerkennung dient. Im Vergleich der Fälle kann 
rekonstruiert werden, dass die drei sozial benachtei­
ligten Engagierten im Ehrenamt die Möglichkeit hat­
ten, ihre persönliche Entwicklung wie auch soziale 
und gesundheitliche Ressourcen zu fördern, während 
sich ihnen diese Chancen in anderen Lebensbereichen 
wie Familie, Schule oder Beruf kaum eröffneten.

     Für die drei Interviewten aus sozial benachteilig­
ten Bevölkerungsgruppen, die Arbeitslosigkeit oder 
Misserfolge bei der Arbeitsplatzwahl erlebten, scheint 
das Ehrenamt ihr Bedürfnis nach einer Erwerbsarbeit 
teilweise zu erfüllen. Jedoch ist nicht davon auszuge­
hen, dass eine Berufstätigkeit durch ein Engagement 
ersetzt werden kann, da wesentliche Funktionen wie 
Einkommen oder beruflicher Status fehlen. Daten des 
sozio-ökonomischen Panels zeigen, dass freiwilliges 

Engagement beim Verlust der Erwerbsarbeit keinen 
substitutiven Effekt hat und es bei Arbeitslosigkeit 
nicht zu einem verstärkten Engagement kommt 
(Erlinghagen 2000). Gesellschaft und politisch Ver­
antwortliche sollten daher der Versuchung wider­
stehen, freiwilliges Engagement von Menschen aus 
sozial benachteiligten Bevölkerungsgruppen zu 
fördern, ohne gleichzeitig für ein sozial gerechtes 
Bildungssystem und den Abbau von Langzeitar­
beitslosigkeit einzutreten.

     Aufgrund ihrer engen Beziehung zum Ehrenamt 
ist zu hinterfragen, inwieweit sich für die drei Inter­
viewten aus sozial benachteiligten Bevölkerungsgrup­
pen eine gewisse Abhängigkeit von ihrem Engage­
ment ergibt. Beispielsweise findet Frau Sommer keine 
Erwerbsarbeit, in der sich auf ähnlich ideale Weise 
wie im Familienzentrum die Betreuung ihrer Kinder, 
eine ihr Freude bereitende Tätigkeit und eine starke 
soziale Unterstützung verbinden lassen. Ohne ihr 
Engagement könnte ihr Leben deutlich stärker von 
den Herausforderungen einer alleinerziehenden 
Arbeitslosengeld-II-Empfängerin geprägt sein.

     Zu bedenken ist, dass die dargestellten Fälle 
Personen betreffen, die erfolgreich in ein Ehrenamt 
hineingelangten und dieses jahrelang aufrechterhiel­
ten. Sie verfügten bereits vor Beginn ihres Engage­
ments über Einstellungen, die sich als hilfreich erwie­
sen, die Beziehung zum Ehrenamt gelingen zu lassen. 
Eine Tätigkeit außerhalb des häuslichen Umfeldes ist 
ihnen wichtig, sie sind bereit, Herausforderungen an­
zunehmen, hierfür vorhandene Kompetenzen einzu­
setzen und neue zu erwerben. Personen, die nicht über 
diese Ressourcen verfügen, könnten geringere Chan­
cen haben, ein freiwilliges Engagement auszuüben.

     Trotz ihres aktiven Lebensstils benötigten die Inter­
viewten als Türöffner weitere Personen, um Zugang 
zum Ehrenamt zu finden. Die Unterstützung inner­
halb des Engagements hilft ihnen, Beanspruchungen 
zu bewältigen und hierdurch die Motivation für ihre 
freiwillige Tätigkeit zu erhalten. Diese Aspekte verwei­
sen auf die Möglichkeit von Engagementorganisa­
tionen, Einstieg und Verbleib in ein Ehrenamt aktiv 
beeinflussen zu können.

     Ein qualitatives Forschungsprojekt von Meusel 
(2013) zur Herausbildung freiwilligen Engagements 
sozial Benachteiligter bestätigt die Ergebnisse der vor­

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2015-12-462 - Generiert durch IP 216.73.216.57, am 04.03.2026, 15:34:10. © Urheberrechtlich geschützter Inhalt. Ohne gesonderte
Erlaubnis ist jede urheberrechtliche Nutzung untersagt, insbesondere die Nutzung des Inhalts im Zusammenhang mit, für oder in KI-Systemen, KI-Modellen oder Generativen Sprachmodellen.

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2015-12-462


467

So
zi

al
e 

Ar
be

it 
12

.2
01

5

liegenden Untersuchung. Mit den Fallrekonstruktio­
nen zweier Frauen aus einer ostdeutschen Großstadt 
wird belegt, dass Ehrenamtserfahrungen im Eltern­
haus sowie die Ansprache durch andere Personen 
bedeutend für den Einstieg ins Engagement sind. 
Gleichfalls zeigt sich die Relevanz der sozialen 
Gemeinschaft, die eine Familienersatzfunktion auf­
weisen kann. Das Projekt hatte das Ziel, mithilfe 
eines biographischen Ansatzes individuelle, familiäre 
und gesellschaftliche Einflussfaktoren auf ein Enga­
gement zu analysieren (ebd.). Die Beziehung zum 
Ehrenamt, positive Anreize, belastende Aspekte 
sowie Effekte auf persönliche Entwicklung und 
Wohlbefinden der Engagierten, wie sie in dieser 
Arbeit betrachtet werden, stehen weniger im Fokus. 
Ein Vergleich mit nicht benachteiligten Engagierten 
fand nicht statt.

     Aus dem Forschungsdesign der vorliegenden Unter­
suchung ergeben sich Limitationen. Die eingeschlosse­
nen Fälle wurden von Hauptamtlichen der Ehrenamts­
organisationen ausgewählt, so dass möglicherweise 
eher hoch motivierte Ehrenamtliche angesprochen 
wurden. Aufgrund der verfügbaren Forschungsres­
sourcen konnte nur ein kleines Sample von sechs Per­
sonen untersucht werden und es war nicht möglich, 
die Vielfalt sozial benachteiligter Lebenssituationen 
abzubilden. Aus den gewonnenen Erkenntnissen ist 
insbesondere für die Phase der Aufnahme des Enga­
gements und die Bewältigungsstrategien engage­
mentbezogener Belastungen weiterer Forschungsbe­
darf abzuleiten.

     5 Schlussfolgerungen | Ehrenamtsorganisatio­
nen können durch die Berücksichtigung der Bedürf­
nisse von Menschen aus sozial benachteiligten Bevöl­
kerungsgruppen dazu beitragen, die Chancengleich-
heit in der Engagementteilhabe zu fördern.
▲ Die persönliche Ansprache kann als effektiver Tür­
öffner für den Einstieg ins Engagement betrachtet 
werden.
▲ Durch eine Vielfalt ehrenamtlicher Angebote erhö­
hen sich die Chancen, dass unterschiedliche Interes­
senfelder im Engagement abgebildet werden.
▲ Erweisen sich engagementbezogene Aufgaben als 
beanspruchend, kann eine individuelle Unterstützung 
der Engagierten den Verbleib im Ehrenamt fördern.
▲ Die Unterstützung stark engagierter Freiwilliger in 
ihrer Selbstfürsorge kann dazu beitragen, die Balance 
zwischen Engagement und Wohlbefinden zu erhalten.
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     ALLGEMEINES
Internetangebot in leichter Sprache. Um einen 
barrierefreien Zugang zu Informationen über zentrale 
Belange der Lebensgestaltung zu ermöglichen, hat der 
Landschaftsverband Rheinland (LVR) seinen Internetauf­
tritt www.lvr.de zu großen Teilen in leichte Sprache über­
setzt. Unter dem Link www.leichtesprache.lvr.de finden 
sich auf rund 100 Seiten Hinweise zum Leben mit Lern­
schwierigkeiten, zu inklusiven Kindergärten, zur schuli­
schen Ausbildung und zu Fragen hinsichtlich des Arbei­
tens, der Freizeit und des Wohnens. Der Leichte-Sprache- 
Bereich kann über ein beschriftetes Symbol auch von 
der Startseite www.lvr.de aus abgerufen werden. Speziell 
für gehörlose Menschen bietet die Website unter der 
Schaltfläche „Service“ Gebärdensprachvideos zum LVR 
und zu gesundheitlichen, sozialen und kulturellen The­
men an. Quelle: Das Band 5.2015

Neuauflage des Wegweisers für Inhaftierte. Zu 
Beginn eines Gefängnisaufenthaltes, aber auch bei der 
Entlassung stehen inhaftierte Menschen und deren 
Angehörige häufig vor Fragen der Existenzsicherung. 
Als Hilfestellung für die Bewältigung problematischer 
Situationen hat die Bundesarbeitsgemeinschaft für Straf­
fälligenhilfe in Bonn einen Ratgeber entwickelt, der 
nun in aktualisierter Auflage vorliegt. Die Handreichung 
eröffnet eine Zusammenstellung der seit Januar 2015 
geltenden Bestimmungen zum Arbeitslosengeld, zur 
Sozialhilfe, zur Sozialversicherung und zu weiteren Leis­
tungen wie unter anderem dem Wohngeld, dem Kinder­
zuschlag und der Beratungs- und Prozesskostenhilfe. 
Zudem enthält die Broschüre eine Literaturliste, eine 
Übersicht über ausgewählte Gefangenenzeitungen und 
ein umfangreiches Adressverzeichnis von Anlaufstellen 
in einzelnen Bundesländern. Betroffene können den 
Wegweiser kostenlos unter der E-Mail-Anschrift info@
bag-s.de bestellen oder diesen auf der Internetseite 
www.bag-s.de (Materialien) einsehen. Quelle: Lotse Info 
September 2015

66 Tipps für ein genussvolles und aktives Leben 
mit 66+. Hrsg. Bundesministerium für Ernährung und 
Landwirtschaft. Selbstverlag. Berlin 2015, 152 S., kosten­
los *DZI-E-1333*
Um im höheren Lebensalter fit zu bleiben, spielen eine 
ausgewogene Ernährung sowie körperliche und geistige 
Aktivitäten eine wesentliche Rolle. Diese Broschüre ver­
mittelt Anregungen für einen gesunden Lebensstil, die 
dazu beitragen sollen, die Lebensqualität in kleinen 
Schritten zu erhöhen. Beispielsweise finden sich hier 
Anleitungen für das Gehirnjogging, für sportliche An­
strengungen und für die Gestaltung sozialer Kontakte 
sowie Rezepte für die saisonale Küche und für die Zube­
reitung von Smoothies. Einige Tipps für die Freizeitge­
staltung beziehen sich auf das Anlegen eines eigenen 
Kräutergartens, auf die Stressbewältigung, das Chor­
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